
des Pa heruntersegeln. Er landete im Fort, und der Flieger öffnete den Eroberern die
Tore.«

Atamarie lauschte mit leuchtenden Augen. »Deiner ist auch ein manu raupo«,
stellte sie fest. »Du musst weit gelaufen sein, ich wüsste gar nicht, wo hier Raupo
wächst.« Raupo war eine schilfartige Pflanze und wuchs in flachen Gewässern.

Der Junge lächelte verschmitzt und ein bisschen, als habe sie ein Geheimnis
gelüftet. »Jaaa …«, sagte er dann, »war auch nicht einfach, ihn zu finden. Aber die Mühe
lohnt sich vielleicht.«

Der Wunsch, den er an die Götter richten wollte, stand ihm im Gesicht geschrieben.
»Rawiri! Was machst du denn? Willst du den Drachen nicht endlich steigen lassen?«
Der Junge zuckte zusammen, als er die Stimme des tohunga hörte. Tatsächlich

hatten sowohl er als auch Atamarie den Start der ersten Drachen verpasst, die meisten
Jungen hatten ihre Fluggeräte bereits in den Wind gehalten und sahen nun fasziniert zu,
wie sie aufstiegen. Die Priester von Parihaka beteten und sangen dazu, die Drachen
sollten ihre Wünsche und ihren Segen hinauf zu den Sternen tragen. Atamarie verlor
sich ein paar Herzschläge lang in dem wunderschönen Anblick der bunten manu vor
dem auch heute sehr klaren Winterhimmel. Auch der Meister hatte seinen gewaltigen
manu aute jetzt in die Lüfte gesandt und lenkte ihn geschickt zwischen all den kleineren
Drachen seiner Schüler hindurch.

Rawiri kämpfte allerdings noch mit seinen zwei Schnüren und dem Problem, dass er
allein kaum mit dem sehr großen Drachen fertig wurde.

»Soll ich ihn mal hochhalten?«, fragte Atamarie begierig.
Der Junge nickte. Und dann griff das Mädchen nach dem Drachen und wurde fast

umgerissen von der Gewalt, mit der ihn der Wind aus seinen Händen zog. Der Drachen
stieg steil in den Himmel, aber als Rawiri den ersten Versuch machte, seine Bahn zu
beeinflussen, indem er die rechte Leine stärker anzog als die linke, stürzte er genauso
steil ab.

Atamarie und Rawiri rannten gleichermaßen erschrocken und bestürzt auf den
gefallenen Drachen zu, aber zum Glück war er nicht beschädigt.

»Jedenfalls ist nichts Wichtiges kaputt«, meinte Atamarie. Nur der Feder- und
Muschelschmuck hatte ein bisschen gelitten.

Rawiri runzelte die Stirn und suchte hektisch nach einer Möglichkeit, die
Verzierung wieder in Ordnung zu bringen. »Der tohunga meint, das sei durchaus
wichtig. Der Drachen sieht durch die Augen aus Muscheln, und die Bemalung ist unsere
Botschaft an die Götter …«

Tohunga waren nicht nur Fachleute auf speziellen Gebieten wie Drachenbau,
Jadeschnitzen, Musik oder Heilkunst, sondern hielten auch Kontakt zu den für ihre
Künste zuständigen Geistern.

Atamarie zuckte die Schultern. »Also zu den Göttern muss er ja erst mal
raufkommen«, bemerkte sie dann. »Lass es uns noch mal probieren. Die Botschaft
können wir dann schicken, wenn wir wissen, dass es klappt.« Sie hatte auf keinen Fall
Lust, jetzt noch zu warten, bis Rawiri den Schmuck erneuert hatte. Stattdessen schaute
sie nun aufmerksamer zum Himmel und konzentrierte sich auf den Drachen des



tohunga, der Rawiris abgestürzten Vogel eben etwas schadenfroh musterte. Natürlich,
er hatte ihm gleich gesagt, es sei für Anfänger zu schwierig, einen Lenkdrachen zu
bauen. Aber Atamaries Ehrgeiz war jetzt geweckt.

»Du musst die Leinen weiter außen festmachen«, schlug sie vor. »Und tiefer. Und
das Beste wäre überhaupt, wir hätten vier …«

Rawiri schien ein bisschen in seiner Ehre gekränkt, aber nach einem weiteren
erfolglosen Versuch fixierte er die Schnüre tatsächlich so, wie Atamarie es wollte. Mit
verblüffendem Erfolg!

Der Drachen stieg wieder schnell auf, stand diesmal aber viel sicherer in der Luft,
und als Rawiri einen vorsichtigen Lenkversuch machte, folgte er gehorsam seinem
Leinenzug.

»Es geht! Er fliegt, er fliegt! Er fliegt, wohin ich will!« Rawiri jubelte. Sein
vogelartiger Drachen behauptete sich stolz neben dem dreieckigen des Meisters.

»Willst du auch mal?«, fragte er großzügig.
Atamarie griff ohne Zögern nach der Schnur. Sie war das einzige Mädchen, das hier

die Leinen eines manu hielt, aber das störte sie nicht. In großen Schwüngen lenkte sie
den Drachen über den Himmel.

»Ich glaube, sie stimmt, diese Legende von den Ngati Kahungunu«, meinte Rawiri.
»Man kann mitfliegen. Wie ein Vogel. Der Drachen muss nur groß sein und die Götter
auf seiner Seite haben.«

Atamarie nickte. Natürlich konnte man mitfliegen, der Wind hätte sie ja eben schon
fast mit hochgerissen. Aber …

»Es muss auch ohne Wind gehen«, gab sie entschieden zurück.



GESCHENKE
DER GÖTTER

Neuseeland
Dunedin, Christchurch,

Lawrence, Parihaka

1899 – 1900



KAPITEL 1

Das Lehrerseminar war in einem Nebengebäude der Universität von Dunedin
untergebracht, und Atamarie fand den schmucklosen Bau einfach nur scheußlich. Aber
gut, sie musste ja nicht hier studieren. Das College, das sie selbst gerade aufgenommen
hatte, war sehr viel weitläufiger und wirkte deutlich imponierender. Gotischer Stil, hatte
ihre Tante Heather gesagt, aber natürlich ein Nachbau. Als man in Europa gotische
Kathedralen gebaut hatte, war Neuseeland noch nicht von Weißen besiedelt gewesen.

Atamarie fragte sich, ob sie sich die Namen aller möglichen Baustile würde merken
müssen, wenn sie jetzt am Canterbury College studierte. »Baukonstruktion« stand
tatsächlich auf dem Lehrplan. Aber das war ja wieder etwas anderes als Architektur,
oder? Nun ja, sie würde noch genug Zeit haben, sich damit zu beschäftigen. Jetzt musste
sie erst mal Roberta von ihrem Erfolg berichten – und hören, wie es ihr am ersten Tag
ihrer Studentenzeit ergangen war.

Atamarie stieg die Treppe zum Eingang hinauf und ließ sich auf einer der oberen
Treppenstufen nieder. Fröhlich summte sie vor sich hin. Sie war ausgesprochen guter
Dinge, wenn auch etwas müde nach der langen Zugfahrt. Dabei war die Verbindung gut,
es war heute kein großes Problem mehr, zwischen Christchurch und Dunedin hin- und
herzureisen.

Das jedenfalls versicherten sich Atamarie und Roberta, seit sie sich für ihre
jeweiligen Studienfächer entschieden und dabei festgestellt hatten, dass sich ihre Wege
hier zum ersten Mal seit neun Jahren trennen würden. Die Mädchen hatten einander
kennengelernt, als ihre Mütter noch beide in Wellington auf der Nordinsel lebten und
gemeinsam das Büro einer der Organisationen leiteten, die für das Frauenwahlrecht
kämpften. Nachdem das glücklich errungen war, hatten beide Frauen geheiratet.
Atamaries Mutter Matariki war mit ihrem Mann Kupe nach Parihaka gezogen und
Robertas Mutter Violet mit ihrem Gatten Sean in dessen Heimatstadt Dunedin. Roberta
hatten sie natürlich mitgenommen. Sie durfte wie Atamarie die Otago Girls’ School
besuchen. Die beiden hatten hier einige Wochen zuvor ihren Highschoolabschluss
gemeistert und freuten sich nun an einem weiteren Erfolg der Frauenrechtlerinnen in
Neuseeland: Die Universitäten der Südinsel standen Frauen unbeschränkt offen. Selbst
dann, wenn sie ein eher ungewöhnliches Studienfach anstrebten wie Atamarie.

Im Inneren des Schulgebäudes tat sich jetzt etwas. Anscheinend endete der
Seminartag, und gleich darauf traten auch die ersten Studenten aus den Toren. Fast
durchweg junge Frauen, konservativ gekleidet in engen dunklen Röcke und Blusen in
gedeckten Farben, die unter den strengen Kostümjacken hervorblitzten. Einige wenige
trugen schmucklose, sackartig fallende Reformkleider, die in Atamaries Augen ebenso
langweilig und altjüngferlich wirkten wie der scheinbar unvermeidliche Kapotthut, den



hier wirklich jede junge Frau spazieren trug. Dabei ging es doch auch anders. Atamarie
und Roberta schnürten sich nicht, aber ihre raffiniert geschnittenen Kleider stammten
aus Lady’s Goldmine, dem berühmtesten Modehaus der Stadt. Sowohl Roberta als auch
Atamarie nannten Kathleen Burton, eine der Besitzerinnen der Boutique, Grandma,
obwohl nur Atamarie blutsverwandt mit ihr verwandt war. Deren leiblicher Vater Colin
war Kathleens Sohn, ebenso wie Robertas Stiefvater Sean.

Atamarie trug an diesem Tag jedenfalls ein sonnengelbes, mit bunten Blumen
bedrucktes Reformkleid, darüber eine dunkelgrüne Mantille und dazu einen niedlichen
Strohhut auf ihrem blonden Haar. Sie bemerkte, dass die Blicke der wenigen männlichen
Studenten wohlgefällig auf ihr ruhten, während die Frauen eher ungnädig schauten.
Sicher war es nicht üblich, womöglich sogar verboten, hier auf den Stufen zu sitzen.

Aber dann erschien auch endlich Roberta, und Atamarie sprang auf, um die Freundin
zu umarmen. Dabei hätte sie Roberta auf Anhieb kaum wiedererkannt, so sehr versuchte
die, sich der hiesigen Kleiderordnung anzupassen. Sie trug ihr unauffälligstes
dunkelblaues Kleid, kombiniert mit einem schwarzen kurzen Mantel.

»Du siehst aus wie eine Eule!«, warf Atamarie ihr vor, nachdem sie die ersten
Begrüßungen ausgetauscht hatten. »Müsst ihr euch so anziehen? Dieser Hut sieht aus,
als käme er aus der tiefsten Truhe von Grandma Daldy.«

Amey Daldy war eine Frauenrechtlerin, die Atamaries und Robertas Mütter zwar
überaus schätzten, die aber nicht gerade für ihre Extravaganz in Sachen Mode bekannt
war.

Roberta lächelte verschämt – und zog damit trotz ihrer dezenten Aufmachung die
Aufmerksamkeit der männlichen Studenten auf sich. Egal, wie sie sich verkleidete,
Roberta Fence war eine Schönheit. Ihr volles Haar – jetzt in einen Knoten gezwungen,
aber sonst lang und wellig über ihren ganzen Rücken fallend, war von einem satten
Kastanienbraun. Ihr Gesicht war herzförmig und wirkte trotz klassischer Schönheit stets
weich und sanft. Sie hatte volle Lippen und blaue Augen – nicht ganz so spektakulär
türkisfarben wie die ihrer Mutter, aber tiefblau und klar wie die Seen im Hochland.

»Wir sollen seriös aussehen«, meinte sie dann. »Aber das sollen doch alle
Studentinnen, oder?« Sie musterte Atamaries Aufzug missbilligend.

Atamarie zuckte die Achseln. »Ich falle sowieso auf, egal, was ich anziehe. Und sag
jetzt nicht, Eulen seien die Vögel der Weisheit. Wenn du mich fragst, sind Papageien
sehr viel pfiffiger.«

Roberta lachte und hakte sich bei Atamarie ein. Wenn sie ehrlich sein sollte, so
hatte sie die Freundin schon in den zwei Tagen vermisst, die Atamarie in Christchurch
gewesen war. Auf jeden Fall hatte sie in diesen Tagen erheblich zu wenig gelacht.

»Hast du den Studienplatz denn überhaupt gekriegt?«, erkundigte sie sich, während
die zwei ein Café in der Nähe der Universität ansteuerten.

Atamarie nickte. »Klar. Ging ja nicht anders. Ich hatte die besten Noten von allen.
Aber es war lustig! Professor Dobbins hielt mich zuerst wohl für eine Art
Luftspiegelung.«

Sie kicherte und zog die Nase kraus, als trüge sie einen Kneifer oder eine dicke
Brille. Dann imitierte sie den Hochschullehrer: »›Mr. Parekura Turei … oder nein …


